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der Kaiser, der Jäger, der Bauer, zuletzt allein der Soldat! Am Ende der Entwicklung
ermahnt einsam der Tod den Menschen, an seine letzte Stunde zu denken: die Einmündung
in die kirchlichen Sterbelieder ist vollzogen. — Es treten ganze Gruppen der Einzellieder
hervor: Tod und Mädchen, Tod und Jüngling, Tod und Berufe: Schultheiß, Müller,
Zöllner, Korporal. Von S. 208 an folgen die Dialoge zwischen Tod und berühmten Persön
lichkeiten: Ludwig XIV., Peter der Grosse, Prinz Eugen, Karl VI., Comte de
Saxe, Maria Theresia, General Dürwan (f 1812) als letztem. Verf. meint, das älteste
Gedicht dieser Art sei jenes auf Ludwig XIV. Viel älter ist aber „Ein ernstlich Gespräch
zwischen dem Todt und Herrn Generalen Fürsten Wallenstein, Eger 1634 . ln fränkischem
Bauernton zu singen “ (v. Dithfurth-Bartsch, 1882, Nr. 108).

Die Geschichte des gemalten Totentanzes (S. 1—71), wie sie der Verf. gibt, bietet ähn
lich dem zweiten Teil gute Zusammenfassungen, z. B. der Verbreitung in den Ländern
Europas, der Literatur über einzelne berühmte Gemälde oder des Namens ,, danse macabre “,
aber man erkennt leicht, daß erst durch Wolfgang Stammlers kleines Werk „Die Toten
tänze des Mittelalters “ 1922, besonders aber die 2. Aufl. 1948 „Der l otentanz. Entstehung
und Bedeutung'''' (Rezension DLZ. März 1952) die Forschung festeren Boden gewonnen
hat. Stammler ist der erste, der einen Stammbaum aufstellt und Klarheit über die Wurzeln
der Totentanzdichtung gewonnen hat. Ein Totentanz-Drama vor den Bildern wäre noch
nachzuweisen. Stegemeier, S. 61: ältester gemalter Totentanz ist der von Paris in Les
Innocenls 1424: die Spitze hält jetzt aber La Chaise-Dieu in der Auvergne 1400—1410.
Der Revaler Totentanz wird vom Verf. S. 58 als Nachahmung des Lübecker Totentanzes
um 1600 angesehen, doch ist er ein Teil des Lübecker Originals von 1463. Hatte das ge
waltige Bild in der Marienkirche von Lübeck nebst seinen Versen ein Vorbild in den Nieder
landen? Vielleicht gibt Stegemeiers Literatur über den niederländischen Totentanz
S. 5 und 22 die Antwort. Arno ScHMiDT-Greifswald

Schier, Bruno: Das Flechten im Lichte der Historischen Volkskunde. Frankfurt a. M.,
Paul Schöps, 1951. 47 S. mit 12 Abb.

Schier gibt mit diesem Büchlein einen hübschen Überblick über das bisherige Wissen
im Bereiche des Flechtens. Er spricht vom Flechten in vorgeschichtlicher Zeit, wobei er
sich hauptsächlich auf das Buch von Emil Vogt, Geflechte und Gewebe der Steinzeit, Basel
1937 (= Monographien zur Urgeschichte der Schweiz 1) stützen kann, das die Flechtreste
der Schweizer Pfahlbauten vorzüglich darstellt. Er legt die bekannte sprachliche
Archäologie des Wortes „flechten“ dar, erörtert das „geflochtene“ Haus, Meringers
berühmten Aufsatz durch Ergebnisse seines eigenen Buches über Hauslandschaften und
Kulturbewegungen im östlichen Mitteleuropa (1932) ergänzend, sowie die geflochtenen
Hürden, Türen und Zäune, wobei er sich wie auch im folgenden Kapitel stark auf
M. Heynes Deutsche Hausaltertümer und Altdeutsches Handwerk stützen kann. Dann
werden geflochtene Geräte der Haus- und Landwirtschaft in namenkundlicher Sicht erörtert.

Besonders im Anschluß an Josef Blau, Böhmerwäldler Hausindustrie und Volkskunst
(1917) wird die Technik der urtümlichen Korbflechterei des Böhmerwaldes besprochen,
im Anschluß an Josef Ritz, Franken (= Deutsche Volkskunst Bd. 6) die verfeinerte
Flechtkunst Oberfrankens, und Zelenins Russischer (ostslavischer) Volkskunde (1927)
folgend die Bastschuhflechterei Osteuropas. Sein eigenstes Forschungsgebiet betritt Sch.
mit dem Kapitel über geflochtene Bienenkörbe, indem er zugleich Beschreibungen der
Herstellungstechnik aus dem 17. Jh. und solche aus der Zeit um 1900 nebeneinander stellt.
Dem Kapitel „Gefäße aus Stroh“ wird, eigentlich etwas unorganisch, die mittelalterliche
Ehrenstrafe der ströbrüt (Strohkranz und Strohzöpfe) angehängt, wofür das erwähnte


